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Kein Weg zurück

Flüchtlinge aus Bosnien suchen eine neue Heimat in Deutschland

Von Lieselotte Wendl

Am 9. und 10. Mai 2001 tagten die Innenminister der Länder und des Bundes und hielten in ihrem  Protokoll fest: „Die Innenminister und -senatoren der Länder und der Bundesminister des Innern stellen fest, dass eine Reihe einstiger Flüchtlinge sowohl aus Bosnien-Herzegowina als auch aus der Bundesrepublik Jugoslawien einschließlich des Kosovo schon seit Jahren in Deutschland faktisch wirtschaftlich und sozial integriert sind. Bei ihrer Rückkehr müssten diese Personen eine eigenständig geschaffene und gesicherte Lebensgrundlage aufgeben. Daher sind die IMK-Teilnehmer übereingekommen, dass diesen Personen unter bestimmten Voraussetzungen eine Aufenthaltsbefugnis in der Bundesrepublik Deutschland auf der Grundlage von § 32 des Ausländergesetzes erteilt werden kann“

Was hier in dürrem Bürokratendeutsch daherkommt, bedeutet für viele Menschen eine entscheidende Wende in ihrem Leben. Endlich das „Visum“. So nennen die bosnischen Flüchtlinge die Aufenthaltsbefugnis, die sie seit Januar bzw. Mai diesen Jahres erhalten können, und die ihnen das Bleiberecht in Deutschland sichert. An die 350.000 Flüchtlinge hatten nach Beginn des Bosnienkrieges zu Beginn der 90er Jahre in Deutschland Schutz gesucht. Seit dem Friedensschluss von Dayton im Jahr 1995 sind 260.000 von ihnen freiwillig nach Bosnien und Herzegowina zurückgekehrt, rund 51.000 wanderten in andere Staaten weiter. 

Die Suche nach Arbeit und damit wirtschaftlicher Unabhängigkeit hatte bei den meisten die ersten Schritte in Deutschland bestimmt . „Faktisch wirtschaftlich und sozial integriert“ etwa ist ist Sabaheta Muric. Nur mit einer kleinen Tasche, in die sie Kleidung für ihre 15 Monate alte Tochter Rijalda und die drei Jahre ältere Ramona gepackt hatte, verließ sie 1992 ihre Heimatstadt Sarajevo Richtung Mazedonien. Dass sie nach Deutschland gehen würde, war damals noch nicht klar, auch wenn ihre Eltern hier als Gastarbeiter der ersten Generation lebten:

O-Ton 1

...das ist ein Land, in das ich niemals kommen wollte, niemals, weil irgendwann dadurch, dass meine Eltern hier waren und dann hat ich als Kind immer gedacht, Deutschland ist ein Land, das mir meine Kindheit weggenommen hat, und meine Kindheit war meine beiden Eltern.

Bei ihren Eltern in Frankfurt am Main fand sie mit Mann und Kindern ersten Unterschlupf. Doch für die temperamentvolle Frau war ein untätiges Leben, noch dazu mit sechs Personen auf 45 Quadratmetern, unerträglich. 

O-Ton 2

...ich hab mich einfach wie ein Schaf gefühlt. Ich konnte niemals was kaufen, da braucht ich zu dem Zeitpunkt meine Mutter oder meinen Vater. Man konnte gar nichts für die Kinder machen

O-Ton 3

...hab ich zu meiner Mutter gesagt, die soll bitte versuchen, irgendwelche Arbeit für mich zu finden. Da krieg ich Antwort, du kannst die Sprache nicht. Hab ich gesagt, irgendwas gibt’s, wo man nicht reden muss, wo man nur arbeiten soll, um den Kindern wirklich Pampers und Milch und so Sachen zu besorgen. DA bin ich mit meiner Mutter nach zehnte Tag mein Aufenthalt in Frankfurt von ein zu nächste Hotel gegangen und soll bitte für mich fragen,. Ob die Arbeit haben, wo ich 15. Tag wirklich Glück hatte und dann in drei Hotels als Zimmermädchen ab ich Angebot bekommen.

1994 lernte sie durch Zufall ihre heutige Arbeitgeberin kennen. Heute spricht die 36-Jährige ehemalige Kunststudentin von einem „Glücksstern“, der sie zur Hauskrankenpflege gebracht hat. Für ihre Chefin ist sie zur unentbehrlichen Fachkraft geworden, die die Einsatzpläne für 17 Kräfte im Griff hat. Die alten Menschen, die sie auch selbst pflegt und begleitet, lieben sie für ihr einfühlsames Wesen, sagt die Chefin. Dass sie dennoch vor zwei Jahren die Duldung in Deutschland verloren und die Ausreiseaufforderung bekommen hat, versteht Sabaheta Muric nicht:

O-Ton 4

...Unabhängig auf meine ganze Situation, unabhängig auf die alle Sachen, dass ich von Anfang an hier gearbeitet hab, dass ich von Anfang an eine Steuerzahler hier bin, dass ich keine Kindergeld bekomme und üblich, ich bezahle alles, bekomme ich ganz wenig. Ich möchte nur in Deutschland bleiben. Meine Kinder sind in Deutschland groß geworden, meine Kinder sind eingeschult worden in Deutschland, meine Kinder fühlen sich einfach deutsch, das möchte ich auch selbst.

Obwohl sie ihr Land geliebt hat und noch heute von ihrer Stadt Sarajevo schwärmt, sieht sie ihre Zukunft in Deutschland:

O-Ton 5

Auf jeden Fall ich bin eine Kämpferin, ich kämpfe und möchte in Deutschland bleiben, ich liebe Deutschland, das sag ich mal, irgendwann muss ich auf die goldene Waage meine Gedanken hinsetzen oder hinlegen und sagen, was ist überhaupt meine Heimat. Sag ich mir, meine Antwort ist klar: meine Heimat ist das, wo mir gut geht und mir geht sehr gut in Deutschland und meine Kinder geht sehr gut in Deutschland, und dass meine zweite Heimat kann wohl diese Erste ganz schnell ersetzen und in meinem Fall ist das so.

Auch Arifa C. hat sich auf Dauer in Deutschland eingerichtet. Zusammen mit ihrer zweieinhalbjährigen Nichte hatte sie 1992 Sarajevo verlassen und war auf verschlungenen Wegen nach Deutschland gekommen. Für sie ließ sich der Anfang im fremden Land gut an:

O-Ton 6

...wir haben die Flüchtlingsvisum gekriegt, aber wir haben zu dieser zweiten Gruppe gehört. Wir durften nicht Sozialhilfe bekommen, sondern ich habe gleich die Arbeitserlaubnis gekriegt. Und ich hatte großes Glück, dass ich Job gefunden hatte, Platz für Kind in Kindergarten, ein kleines Wohnung, und so habe ich mein Leben in Deutschland angefangen.

Die gelernte Maschinenbauingenieurin leitete fünf Jahre eine kleine Werkstatt und studierte dann weiter Maschinenbau-Informatik. Heute ist sie eine gefragte Fachkraft, hat viele deutsche Freunde und fühlt sich hier zu Hause. Das gilt auch für Dzevad Parcic, der mit Frau und zwei Kindern in Wiesbaden lebt. In Bielina hatte der Internist in einem Krankenhaus die Dialyse-Abteilung geleitet. In Deutschland konnte er seinen Beruf nur einige Monate als Gastarzt ausüben. Einer weiteren Beschäftigung als Arzt stand das deutsche Standes- und Berufsrecht entgegen. Und so nahm er ohne zu zögern das Angebot an, als Altenpfleger zu arbeiten:

O-Ton 7

...in ersten Monaten praktisch wir haben gedacht, wann Krieg ist vorbei, wir können wieder zurückkommen. Aber wir kommen leider aus serbischem Gebiet, und nach jedem Monat, was Krieg ist weiter und weiter in ganz Bosnien. Und nach zwei Jahren oder drei Jahren das war klar, dass wir konnten nicht zurückkommen. Deshalb wir haben schon entscheiden, dass wir hier etwas tun für unser Leben. Deshalb habe ich diese Altenpflegeschule besucht und diese Kurse und alles ich habe mich versucht zu integrieren hier in deutsche Gesellschaft. Und ich denke, dass jetzt heute nach acht Jahren ziemlich bin ich integriert. Ich habe Freundschaft, Gesellschaft – mir geht’s relativ gut, ich bin zufrieden mit meinem Leben. Und meine Familie und wir sind in Deutschland geblieben und das noch immer jetzt, nach so langer Zeit wir können das nicht unsere Hause besuche ohne Angst, dass etwas passieren könnte.

Die Angst, nach Bosnien zurückkehren zu müssen, alles hier aufgebaute von neuem zurückzulassen war für diese Menschen groß. Noch schlimmer war dieser Gedanke für die Menschen, die das Schlimmste erlebt haben: Traumatisierte, denen zwar immer wieder eine Gnadenfrist gegeben wurde, die aber die Angst, zurückkehren zu müssen, nicht ablegen konnten. 

Sead Dzankic war in einem der berüchtigten Lager. Er spricht nur ungern über seine Erlebnisse dort. Ein junger Landsmann übersetzt, was der 56-Jährige vom Leben vor dem Krieg erzählt:

O-Ton 8

Wir sind nicht geflüchtet, sondern wir dachten, dass wir uns in einer Gegend befinden, wo wir nicht flüchten müssen. Dass die Leute zu uns nett sind und dass, weil wir sie alle schon vorher gekannt haben. Nur das war ein fataler Fehler... wären wir geflüchtet, wären wir irgendwo draußen gewesen und nicht in einem Lager, was dann auch passiert ist, was wir alle überhaupt nicht geglaubt haben, dass sowas passieren kann, dass die Menschen sowas uns antun können.

Aus seinem Ort und den umliegenden Dörfern wurde die gesamte Bevölkerung in Lager gebracht: er selbst in ein Männerlager, seine Frau in eines für Frauen mit Kindern. 

Aus dem Lager heraus musste er mit ansehen, wie die Häuser und alles, was darinnen war, zerstört und verbrannt wurden. Sie wollten uns zeigen, dass wir hier keinen Platz mehr zum Leben hatten, sagt er und erinnert sich daran, dass er trotz allem zu den Glücklicheren gehörte. Denn die meisten Lagerinsassen wurden ermordet. Serbische Soldaten vertrieben diejenigen, die überlebten.

Seine Frau, die es schaffte, mit ihrem Sohn aus dem Lager heraus  zu kommen, erinnert sich mit Grauen an diese Zeit:

O-Ton 9

Die Männer sind im Lager geblieben und die Frauen wurden weiter vertrieben...und von da wurden wir dann weiter auf das Territorium gebracht, was der bosnischen Armee gehörte...bei diesen Transporten, so möchte ich das nennen, sind die Kinder gestorben praktisch, weil 150 Leute in einem Bus waren. ... unterwegs wurde uns alles genommen, was uns gehörte.... zu diesem Zeitpunkt waren wir keine Menschen mehr.... aus Karlovac kamen wir dann hier nach Deutschland........

... wir kamen nach Deutschland, aber wir haben gar nicht gewusst, ob die Männer noch leben, die Söhne, die Kinder, die da unten geblieben sind ....  der Mann kam Gottseidank sechs Monate nach mir nach Deutschland.

...

...als er nach Deutschland kam, war er mehr ähnlich seinem Vater als sich selbst ... sein Sohn hat ihn nicht erkannt ... 

Das Trauma des Lagers noch nicht überwunden, täglich neue Schreckensnachrichten aus Bosnien und dazu immer die Angst: „Dürfen wir bleiben?“ Doch am schlimmsten war es für sie, als ihr Sohn nach Bosnien zurückgehen sollte. Dass er bei seinem Arbeitgeber als Fachkraft unentbehrlich war, dass sich Industrie- und Handelskammer und sogar Politiker für ihn einsetzten, konnte die Behörden nicht zum Einlenken bewegen. Als Volljähriger hatte er kein Aufenthaltsrecht mehr in Deutschland. Ihn rettete nur die neue Erlasslage. Seine Mutter kann sich noch gar nicht richtig freuen:

O-Ton 10

... als wir dieses Visum bekommen haben, und da haben sie uns gefragt, ob wir jetzt irgendwie die Ruhe gefunden haben ... ich kann ihnen diese Gefühl gar nicht beschreiben, ich hab überhaupt nichts gefühlt dabei ... weil davor habe ich so viele Probleme gehabt mit dem Visum, mit meinem Sohn, mit seinem Bleiberecht hier in Deutschland ... mich haben sie nur einmal getrennt von meinem Sohn ... ich habe fast mein Leben gegeben, um den da rauszuziehen aus Bosnien ...  und ich wollte das nicht einfach zulassen, dass das nochmal passiert in Deutschland.

Die Familie Dzankic gehört zu einer großen Gruppe von traumatisierten Flüchtlingen, die seinerzeit in einem großen Konvoi nach Deutschland geholt und in einer Kaserne in Wetzlar untergebracht wurden: bosnische Muslime aus Regionen, die heute zur Serbischen Republik gehören. Diakon Harald Würges hat in der Migrantenarbeit der Diakonie an Lahn und Dill diese Menschen begleitet:

O-Ton 11

Das sind Vertriebene aus ihrem alten Land, die aus dem Gebiet, dass jetzt die serbische Republik von Bosnien darstellt, fliehen mussten. Wenn sie zurückgehen, konnte bisher kaum einer in die serbische Republik zurück. Das heißt, die sind in ihrer jetzigen Heimat wieder erneut Flüchtlinge und haben die schlechtesten Bedingungen und müssen aus Häusern wieder raus, wenn da serbische Familien sind, die Ansprüche anmelden. Und dieser Prozess ist noch nicht zu Ende, dieser Fluchtprozess und Vertreibungsprozess ist noch nicht ausgestanden. Deswegen ist es in Bosnien besonders schwierig, Fuß zu fassen.

Auch Herr B. gehört zu dieser Gruppe. Der 65-jährige erinnert sich daran, wie seine Dienste als Dorfschmied von Angehörigen aller Bevölkerungsgruppen in Anspruch genommen wurden:

O-Ton 12

071 -> 074

Und dann kamen sie maskiert in sein Dorf: Serben, die die ganze Bevölkerung vor die Wahl stellten: entweder ihr lasst euch alle in der Stadt Doboj im Norden Bosniens nieder und stellt eure Häuser Serben zur Verfügung, oder ihr seid alle tot. In Doboj drängten sich die Menschen dann in den Häusern, sie wohnten in Garagen und Scheunen, bis ein Konvoi von Bussen und LKW sie nach Kroatien brachte. Von dort aus ging es mit dem Roten Kreuz weiter nach Deutschland. 

Auch sein Ort gehört heute zur serbischen Republik, die noch intakten Häuser sind von Serben bewohnt, von seinem Haus sind nur noch Trümmer zu sehen. Kürzlich war er dort, und die serbischen Polizisten und serbischen Soldaten haben ihm Angst gemacht. Und dazu die jüngsten Nachrichten aus Banja Luka, wo eine Tochter lebt: Krawalle der serbischen Bevölkerung, weil eine Moschee gebaut werden soll.  Eine Zukunft sieht er nicht in seinem Ort. Dabei spricht er das Schlimmste, das er erlebt hat, gar nicht aus. Nur so viel: „Alles, was mir in Bosnien noch geblieben ist, ist meine Tochter und das Grab meines Sohnes.“ Vor seinen Augen hatten die serbischen Soldaten seinen Sohn erschossen. Mit seinem Enkel, den er retten konnte, lebt er nun in Deutschland.

Anica A. war gerade ein Jahr verheiratet, als der Krieg begann. Ihr Mann kämpfte in der bosnischen Armee an der Front und sie blieb, obwohl fast alle anderen Frauen das Dorf längst verlassen hatten. Sie erinnert sich noch genau an den Tag, als die Serben immer näher rückten:

O-Ton 13

Ich habe gesagt, mein Mann war auf erster Linie, dann ich war allein zu Hause, es war noch eine alte Frau, sie wollte auch nicht Haus verlassen. Dann wir mussten weggehen. Ich weiß nicht, an diesem Tag es hat viel viel geregnet, es war so schlimmes Wetter, dass wir haben gesagt: Immer, wenn das viel Blut ... verliert, wenn das passiert, wenn ist etwas schlecht, bei uns ist so, dass viel Regen kommt, ich weiß nicht, können Sie das verstehen. Dann ein Mann ist gekommen nach uns zu sagen, zu mir und die Frau, dass wir müssen weglaufen, dass die Serben schon in Nähe, dass die 15 Minuten schon vor unsere Dorf. Ich habe eine Tasche gepackt mit dem meine Sachen, von meinem Mann habe ich gar nichts genommen, nicht Papiere. In diesem Moment konnte ich nicht klar denken, was muss ich mitnehmen, paar persönliche Sachen. Und ich bin gelaufen über eine Berg, und die Serben haben geschossen auf, wir waren in Mitte, hier waren Serben, hier waren diese Linie ....

Ich bin dann oben an Berg gekommen, ich konnte nicht mehr weiter. Ich habe Angst gehabt, ich konnte nicht mehr, ich habe kein Kraft mehr gehabt. Ich bin am Boden gesessen, ich war fertig, wenn die kommen in 15 Minuten, ich habe keine mehr Chance.

Ihre beiden Töchter sind in Deutschland geboren, und es war eine schwere Zeit, als bei der Jüngsten ein Hirntumor festgestellt wurde. Die Sorge um das Kind ließ ihr keine Zeit, die eigenen traumatischen Fluchterlebnisse zu verarbeiten und eine Therapie für sich selbst zu beginnen. Als ihre Duldung ablief, musste sie die Behörden erst davon überzeugen, dass auch sie zu den Traumatisierten gehörte, die in Deutschland bleiben dürften. Ohne die Unterstützung durch die Berater des Diakonischen Werkes wäre die Familie heute vielleicht gar nicht mehr hier. Doch jetzt endlich fängt für sie das „normale schöne Leben“ an, wie Anica A. sagt. Denn jetzt hat sie „das Visum“. 

Im Januar kam der erlösende Erlass, der sagt: „Bürgerkriegsbedingt unter schwerer posttraumatischer Belastungsstörung leidenden Bürgerkriegsflüchtlingen aus Bosnien und Herzegowina ist eine Aufenthaltsbefugnis zu erteilen.“ Es folgt eine Reihe von Bedingungen, die auf das Ehepaar Dzankic, den alten Herrn A. und viele andere zutraf und ihnen  endlich Sicherheit gab. Sie dürfen in Deutschland bleiben. Allerdings müssen sie sich zum Teil einer Begutachtung unterziehen – und das nicht zum ersten Mal, wie Harald Würges berichtet:

O-Ton 14

Es sind ganz viele Menschen hier erneut traumatisiert worden durch dieses nicht glauben wollen, immer wieder neu benennen müssen, was hat man erlebt. Fällt das unter die Kategorie, ist das schlimm genug, um hier bleiben zu können, hat es eine Behandlung gegeben, warum nicht früher, warum habt ihr früher nicht erzählt, dass ihr vergewaltigt worden seid, also ganz schlimme Sachen, die erneut richtig einen Schock ausgelöst haben. und ich kann nur hoffen, wenn unser Land wieder Flüchtlinge aufnimmt, dass aus diesen Fehlern sehr gelernt wird, dass man nicht Menschen erneut in so eine Hölle schickt, die sie glaubten, hinter sich zu haben, auch wenn die äußeren Bedingungen sicherlich so waren, dass man überleben konnte, aber die Seele ist bei vielen nochmal geschädigt worden, das ist ganz sicher so.

Es sind vor allem die älteren, die immer noch von der alten Heimat träumen. Die Jüngeren haben sich schneller in Deutschland eingewöhnt, nicht nur, weil sie die Sprache leichter erlernt haben. Aber einfach war es trotzdem nicht, wie Herr A. berichtet:

O-Ton 15

Das Problem, sich hier einzugewöhnen oder sich fühlen wie zu Hause, für mich wars kein großes Problem, weil: mein Lebensstil musste ich nicht ändern und meine Gedanken oder die wie sagt man, sich irgendwie zu assimilieren, das war überhaupt kein Problem. Aber die anderen Sachen waren immer dazwischen, was die mich immer eingeschränkt haben und ....

O-Ton 16

Deutschland ist vor allem, sagen mal so, hat mich viel Zeit gekostet, um die ganze Bürokratie hier zu verstehen. Hat mich auch viel Zeit gekostet, dass ich das mit dem Ausländeramt versteht habe, dass die Leute, wie die Leute arbeiten, dass die nichts persönliches gegen uns was haben, sondern dass die sich nur an den Regeln der Regierung halten, sagen mal so. Und ich habe mich immer eingeschränkt gefühlt, einfach so ein ungewisser Status ohne irgendeine Hoffnung oder ohne Freiheit. .... 

Sein Vater hatte in der bosnischen Armee gekämpft und durfte 1995 im Zuge der Familienzusammenführung nach Deutschland einreisen. Aber nachdem er noch einmal zur letzten Offensive in sein Land reiste, verlor er das Aufenthaltsrecht. Seitdem lebt er in Holland und darf seine Familie hier nicht besuchen. Auch sein Sohn darf ihn erst seit kurzem besuchen, seit er die Aufenthaltsbefugnis endlich bekommen hat.

Das Leben in der Kaserne hat der heute 32-jährige in schlimmer Erinnerung:

O-Ton 17

Wir waren alle in Kaserne hier, haben wir so fast zwei Jahre, manche haben über zwei Jahre dort gelebt. Das war so wie ein Dorf mit über 800 Leuten. Und im Prinzip ist auch nicht viel passiert. Die Leute waren zwischen sich und alle mit seine eigenen Sorgen. Fast jede Familie hat jemanden unten gehabt in Bosnien Krieg war ganz schrecklich, wie sie es wissen. Du wir haben auch nicht großen Kontakt mit der Außenwelt gehabt. Und das war so irgendwie ganz schrecklich, muss ich sagen. Und wir waren ziemlich erleichtert, dass wir aus der Kaserne rausgegangen sind.

Mirza Duheric kam mit Mutter, Schwester und Großmutter nach Deutschland. Da war er gerade 14 Jahre alt und konnte den Krieg und seine Folgen gar nicht richtig einschätzen:

O-Ton 18

Am Anfang, wie soll ich erzählen, da wollten wir eigentlich gar nicht glauben, dass wir hier in Deutschland bleiben. Eigentlich war das sehr schwer, hier irgendwas zu begreifen, dass der Krieg so lange dauern würde. Wir dachten, das ist nur Spiel, das ist ein Monat, zwei, drei, vielleicht höchstens halbes Jahr, ein Jahr vielleicht, hat sich aber jetzt acht, neun Jahre schon gezogen, dass ich hier bin. Und jetzt erst habe ich verstanden, dass das gar kein Spiel war in dieser Zeit.

Monatelanges Warten auf den Vater, zu dem der Kontakt abgerissen war. Und als er dann kam, durfte er sie nur für ein paar Stunden besuchen, weil er in einer anderen Stadt untergebracht war. Schule, Ausbildung und dann die Volljährigkeit. Auch er sollte mit 18 Jahren Deutschland verlassen. Eine feste Arbeitsstelle, die Fürsprache seiner Firma – all das interessierte die Ausländerbehörde nicht. also ging er wieder auf die Schule, bildete sich weiter und studiert jetzt an der Fachhochschule in Gießen Informatik. Am meisten hat ihn genervt, dass sich die Voraussetzungen für ein Bleiberecht ständig änderten:

O-Ton 19

Das heißt, diese ganze Zeit, in der ganzen Zeit, wo ich hier bin, muss ich irgendwas versuchen, um hier zu bleiben, um irgendwelche Voraussetzungen zu erfüllen. Da hat man sich schon oft gefragt, gehören wir eigentlich zu denen. Man wollte einfach zu denen gehören, obwohl die das nicht angenommen haben. 

Man wollte sich nicht wie ein Ausländer fühlen, man war aber einer. Es hieß immer, man muss sich integrieren, aber das lasst ihr uns gar nicht zu, um ehrlich zu sein...

Acht, neun Jahre in der Warteschleife – so stellte sich für die meisten das Leben in Deutschland dar. Harald Würges vom Diakonischen Werk:

O-Ton 20

...diese Zeit, diese acht Jahre waren bittere Jahre, als wenn die Menschen noch einmal dafür verantwortlich gemacht worden wären, dass dieser Krieg in ihrem Land war. Und diese Zeit ist wirklich weg, und nicht nur weg, sie ist nochmal eine neue Last, die den Leuten auferlegt worden ist. Das hätte nicht sein müssen, es ist jetzt mühsam, diese Last wieder abzuarbeiten und wieder leben zu lernen, jetzt ne Perspektive zu entwickeln...

Neue Heimat Deutschland? Die meisten haben sich eingerichtet, die Alten träumen von Bosnien und wissen doch, dass es kein Zurück gibt. „Mein Körper ist hier, aber meine Seele und mein Geist sind in Bosnien“, sagt der alte Herr A. Die Jungen haben Deutschland angenommen und schauen nach vorn. Sie studieren oder sind berufstätig. Frau A. will sich eine Arbeit suchen, sobald die Kinder etwas größer sind, und Dzevan Parcic denkt an sein berufliches Fortkommen und an die ihm anvertrauten alten Menschen:

O-Ton 21

Mein Ziel wäre, dass ich vielleicht diese eine Tage in meinem Beruf als Arzt arbeiten könnte und vielleicht ich würde mich auch konzentrieren eventuell durch meine Arbeit als Arzt, wieder im Bereich Gerontologie und alte Menschen, weil ich finde, dass durch meine jetzige Ausbildung und hier den Kontakt mit vielen Ärzten dieser Bereich alte Menschen ist viel nachgelassen. Meistens beschäftigen sich Mediziner mit junge Menschen und alte Menschen sind meistens von ... Großteil von Angehörigen schon vergessen worden, nicht mehr aktuell in Gesellschaft. Sie haben keine Macht, meistens haben kein Geld. Und das ist praktisch dieser Teil von Gesellschaft ist ziemlich vergessen worden. Und das würde mein Engagement sein, medizinische Teil bei alte Menschen.

Und viele zeigen – bei aller verständlichen Bitterkeit – Dankbarkeit gegenüber den Menschen, die ihnen in Deutschland geholfen haben, wie Arifa C.: 

O-Ton 22

Ich habe durch meine Fall einfach erlebt und gelernt, am schönsten im Leben ist, wenn man wirklich im richtigen Moment die richtigen Leute begegnet. Und das ist am größten Glück, wo man von Gott erwarten kann. Und das hatte ich immer, ich mit diesem kleinen Mädchen, ich hatte das immer.

...

Und wirklich, ohne die Leute, die mir geholfen haben. Meine beste Freundin, Frau Wiegand, Frau Grete Wiegand, kann ich stolz sagen, sie hat mir viel geholfen und meine beste Freundin geworden....

Diejenigen, die wieder in Bosnien leben, freiwillig oder gezwungen, sind auch nicht vergessen. Die Flüchtlinge hier reden nicht viel darüber. Aber sie unterstützen mit Geld und anderen Hilfeleistungen diejenigen, die in ein zerstörtes Land gingen, die sich ohne Arbeit, oft ohne richtiges Dach über dem Kopf wieder zurechtfinden müssen. 

Und für manche, die seit acht Jahren hier leben, fängt jetzt erst das Leben an. Sead Dzankic zum Beispiel hat mit der Sicherheit der Aufenthaltsbefugnis endlich die Kraft gefunden, in Deutschland anzukommen. Er hat einen Deutschkurs begonnen und kündigt freudestrahlend an: In vier Monaten werde ich mich auf Deutsch unterhalten.
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